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Afghanistan

Am Dienstag findet an der Universität
Zürich die 5. Right Livelihood Award
Lecture 2012 statt. Sima Samar, Preis-
trägerin des alternativen Nobelpreises
2012, berichtet über ihre Arbeit in
Afghanistan. Eröffnet wird die Ver-
anstaltung vom Historiker Bernd
Roeck (Uni Zürich). Nach einer Be-
grüssung durch Stadtpräsidentin Co-
rine Mauch führt Erich Gysling in die
Arbeit von Sima Samar ein. Nach
dem Vortrag unter dem Titel «Wo-
men’s Human Rights in Afghanistan»
gibt es eine Paneldiskussion, an der
auch der Islamwissenschafter Udo
Steinbach (Hamburg) und Kaspar
Grossenbacher (Helvetas) teilneh-
men. Der Eintritt ist frei. sru.
Zürich, Universität, Aula (Rämistr. 71), 11. 12., 18 bis
19.45 h.

Konzert

Das Akademische Orchester Zürich un-
ter der Leitung von Johannes Schlaefli
trifft die Marimba-Virtuosin Kata-
rzyna Mycka für das zweite Konzert
für Marimba und Orchester von Ney
Rosauro. Umrahmt wird das beson-
dere Werk von zwei Delikatessen: de
Fallas «Dreispitz» und Debussys
«Prélude à l’après-midi d’un faune».
Fulminant schliesst der Abend mit
Strawinskys «Feuervogel». azn.
Wetzikon, Rudolf-Steiner-Schule, 11. 12., 19.30 h,
Zürich, Tonhalle, 14. 12., 19.30 h.

Liederabend

Es gibt zwei Sorten Erwachsene in
unserem Land: die, die mindestens
ein Paul-Burkhard-Lied singen, und
die, die wenigstens eins pfeifen kön-
nen . . . In «Der kleine schwarze Nie-
derdorf-Hecht» werden dem Publikum
Burkhard-Klassiker serviert, wobei das
Menu so vielfältig ist wie die Launen
des verstorbenen Künstlers. Die Zu-
schauer nehmen an der letzten Probe
für die bevorstehende TV- und Ra-
dio-Gala zu Burkhards 100. Geburts-
tag teil. aks.
Zürich, Theater am Hechtplatz, 12. bis 16. 12.

www.nzz.ch/nachrichten/kultur
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Ohne Hemmschwellen und Scheuklappen
Die «Kilbi-im-Überall» mit einer musikalischen Achterbahnfahrt

Markus Ganz ^ Kleine Gruppen von
vermummten Gestalten irrten in der
Nacht auf Samstag in Zürich West durch
das Schneegestöber; wegen der Kälte
gerade so geschwind, dass sie möglichst
bald wieder an die Wärme kamen und
doch nicht ausrutschten. Sie waren auf
der Suche nach neuen musikalischen
Horizonten, die das vom Café Bad
Bonn in Düdingen gegründete und nun
zum zweiten Mal in Zürich durch-
geführte Musikfestival Kilbi versprach.

Ein Ticket für vier Klubs
Der Freiburger Veranstalter ist für sei-
nen guten Geschmack jenseits des
Mainstreams bekannt und lockte mit
einem bestechenden Konzept: Musik-
fans konnten mit einem einzigen Ticket
an zwei Abenden in vier Klubs viele
Künstler live erleben, die noch wenig
bekannt oder gar verkannt sind – und
für deren einzelne Konzerte sie mehr-
heitlich wohl keinen Eintritt bezahlt
hätten. Deshalb hörten sich die Festival-
besucher nicht nur die Auftritte von in
gewissen Szenen verehrten Bands wie
The Jon Spencer Blues Explosion, Mis-
sion Of Burma und The Pyramids an.
Sie gaben auch unbekannten Gruppen
eine Chance, da sie ohne weitere Aus-
lagen in den nächsten Klub gehen konn-
ten, wenn ihnen die gebotene Musik
nicht zusagte.

Das nützte auch den vier nahe bei-
einander liegenden und deshalb eigent-
lich in Konkurrenz zueinander stehen-

den Klubs Bogen F, Exil, Helsinki und
Moods. Das nun «Kilbi-im-Überall» ge-
nannte Festival hob Hemmschwellen
auf, was sich darin zeigte, dass das Publi-
kum in den einzelnen Klubs deutlich
durchmischter als sonst war.

Das breite stilistische Spektrum von
Konzept-Elektro über Hardcore-Rock
und Folk-Pop bis zu Free Jazz ermög-
lichte es auch, stilistische Scheuklap-
pen wenn nicht zu entfernen, so doch
durchlässiger zu machen. Stilistische
Offenheit gehörte offenkundig auch zu
den Anliegen vieler der aufgetretenen
Künstler, obwohl dies zwangsläufig das
künstlerische Risiko erhöht. Bei Mir
lohnte sich der Spagat, den diese
Schweizer Gruppe zwischen Electro-
nica, Hardcore-Rock und zeitgenössi-
scher Musik wagte. Die Musiker um
Papiro und Daniel Buess faszinierten,
wie sie zwischen wild treibendem
Groove, gequälter asketischer Klang-
kunst und überbordenden Sound-Dro-
nes mäandrierten.

Umso mehr musste der Auftritt von
Beak danach etwas flau wirken. Die bri-
tische Band beeindruckte in ihren
Rocksongs zwar mit dichten, oft surrea-
len Stimmungen, die zuweilen an Portis-
head, die Hauptband von Mastermind
Geoff Barrow, erinnerten. Doch die
Musiker blieben zu nah an ihren Origi-
nalen und vermochten den Stücken
nicht jene Spontaneität zu verleihen,
nach der diese eigentlich verlangen.
Denn in diesen Songs, die von klaustro-
phobischen Bass-Patterns, spröd-präzi-

sem Schlagzeugspiel und wehmütigem
Gesang geprägt sind, schien Barrows
Begeisterung für den deutschen Kraut-
rock der siebziger Jahre überdeutlich
durch. Nur fehlte es Beak an der unbän-
digen Entdeckungs- und Gestaltungs-
lust, die gerade das Vorbild Can auch
live ausgezeichnet hatte.

Singend Geschichten erzählen
Erfrischend vital und verspielt wirkte
hingegen das Konzert von Oy alias Joy
Frempong, die sich von einem kultisch
verkleideten Schlagzeuger begleiten
liess. Die schweizerisch-ghanesische
Musikerin präsentierte Stücke, die von
einer Afrikareise inspiriert wurden. Sin-
gend erzählte sie daraus entstandene
Geschichten und verpackte sie in höchst
anregende Stücke, deren Vielfalt von
ihrem grossen künstlerischen Hinter-
grund zeugte.

Der keltisch angehauchte Folk-Pop
der dänischen Band Efterklang wirkte
dagegen eng begrenzt, aber voller Po-
tenzial. Sanfte Stimmen und Instrumen-
te wie Geige und Flöte verliehen den
zartbitteren Songs eine verführerisch
träumerische Note. Man darf prognosti-
zieren, dass diese Gruppe nicht mehr
lange in einem solch kleinen Rahmen
auftreten wird: Sie könnte schon bald
ein Mainstream-Publikum ansprechen –
und deshalb auch dem Festivalkonzept
nicht mehr entsprechen.

Zürich, Bogen F, Exil, Helsinki und Moods, 7. Dezember.

Reisen in der Klanglandschaft
Die «Silk Road Suite» des Trios Interkontinental

Ueli Bernays ^ Diese Musik ist diskret,
sie drängt sich einem nicht auf. Man
wähnt sich etwas wie auf einer Reise,
einer Eisenbahnfahrt, die lange genug
ist, um zurückgelassene Verpflichtun-
gen ebenso zu vergessen wie die Vor-
haben nach der Ankunft. Gedankenver-
loren schaut man also durchs Fenster,
der Blick verliert sich in der Landschaft,
bleibt dann und wann hängen an einem
Fluss, einem Wald, einem Hain. Im Falle
des Trios Interkontinental und seiner
neuen CD «Silk Road Suite» sind es nun
freilich die Ohren, die sich an einzelne
orientalische Sounds heften. Wobei sich
das Klangbild in den Suitensätzen zu-
meist durch wenige Instrumentalfarben
zusammensetzt.

Das überrascht insofern nicht, als die
Triobesetzung transparente Sounds er-
warten lässt. Tatsächlich aber gehört es
zu den Tugenden dieser Formation und
dieser Suite, dass einzelnen Timbres viel
Zeit eingeräumt wird. So entfalten die
Stücke eine hypnotische Wirkung.
Überdies kann man als Hörer so gut
nachvollziehen, wie die Einzelstimmen
ineinandergreifen. Und man vertieft
sich in die zunächst fremden Klänge
verschiedener Fiedeln, Trommeln und
Klarinetten.

Diese Formation trägt im Namen
schon ein Programm. Hier haben drei
Musiker aus verschiedenen Kontinen-
ten, drei Brückenbauer aus unterschied-
lichen Musikkulturen zusammengefun-
den. Vor gut zehn Jahren lernten sich
der Zürcher Saxofonist und Klarinettist

Martin Schumacher und der kirgisische
Multiinstrumentalist Jusup Aisaev ken-
nen, als der Schweizer mit der Türkisch-
Jazz-Gruppe Kadash in Kirgistan ein
Konzert bestritt. Vier Jahre später ge-
sellte sich zum Duo Interkontinental
auch noch der tadschikische Perkussio-
nist Abduvali Ikramov.

Das Repertoire der drei setzte sich
zunächst aus Musik aus sehr unter-
schiedlichen Gegenden zusammen; die
Stücke stammten nicht nur aus Zentral-
asien und der Schweiz, sondern auch
aus dem Balkan, aus Nigeria und New
Orleans. Schumacher brachte überdies
die Erfahrung des Jazz mit in die Band.
Und als der Schweizer nun erstmals ein
grösseres Werk für das Trio kompo-
nierte, die «Silk Road Suite», ging es
ihm darum, die formale Strenge tradi-
tioneller zentralasiatischer Musik mit
improvisatorischer Offenheit zu verbin-
den. Das ist durchaus geglückt, obwohl
man zunächst die expressive Freiheit
etwas vermisst.

Der erste Höreindruck ist der von
einer spröden Schönheit eines Instru-
mental-Ambient von Maultrommel-
und Saitenklängen. Dann wird die Mu-
sik durch flirrende, ungerade Rhythmen
und Arpeggi vorwärtsgetrieben.
Schliesslich sorgen jene Momente im-
mer wieder für zarte Höhepunkte, in
denen ein inniges Rubato, durch einen
Rhythmus verführt, allmählich in einen
sanften Fluss gerät.

Trio Interkontinental: Silk Road Suite (Narrenschiff).

Die Auflösung des Ichs
Die Sektion Nord des Theaterkollektivs 400 ASA zeigt «Flow/Wasser» in der Zürcher Gessnerallee

Wird Esoterik über das Internet
propagiert, kann das gefährliche
Folgen haben. Diese These setzt
die deutsch-schweizerische
Theatergruppe 400 ASA auf der
Bühne allerdings schlecht um.
Der Inhalt des Stücks «Flow/
Wasser» bleibt diffus.

Katja Baigger

«Wenn ich zu keiner Gruppe gehöre,
kollabiere ich», sagt da einer im gemus-
terten Pyjama. Er fügt an: «Das wird uns
heute so suggeriert. Warum ist Einsam-
keit derart negativ behaftet? Weshalb
steigen wir nicht einfach aus der Gesell-
schaft aus?» Der Mann (Erdinc Güler)
erinnert an den Guru eines Esoterik-
seminars. Mit ihm im Kreis sitzen zwei
Frauen (Gina d’Orio und Yoshii Rie-
sen) sowie ein weiterer Mann mit Stö-
ckelschuhen (Ted Gaier, Mitglied der
Hamburger Band «Goldene Zitro-
nen»), der an einer Mandoline zupft.
Die Rothaarige erwidert: «Dass die
Menschen nicht aussteigen, liegt an den
ökonomischen Zwängen.» Mit einer
bahnbrechenden Erfindung könne man
sich jedoch aus diesen lösen und sich in
den Wald zurückziehen – als Gruppe.
Das Ich werde sich auflösen, alle wür-
den mit allen kopulieren.

Fehlende Kohärenz
So etwa lauten die fragmentarischen
Sequenzen, welche die Zuschauer via
Lautsprecher, über Bildschirme oder
aus den Mündern der Darsteller ver-
nehmen. Sie sind für 80 Minuten Passiv-
mitglieder einer Hippie-Kommune ge-
worden und haben es sich im Halbkreis
auf Bänken und Sandsäcken bequem
gemacht. Es ist zunächst amüsant, Zeu-
ge der Imitation dieses esoterischen
Diskurses zu sein. Doch was dann folgt,
ist zäh und nicht flüssig, wie es der Titel
der Produktion «Flow/Wasser», die am
Wochenende im Zürcher Theater Gess-
nerallee gastierte, suggerieren könnte.

Die Grundfrage des Stücks, welche
sich die seit 2009 existierende Sektion
Nord des Theaterkollektivs 400 ASA
stellt, ist an sich spannend. Die fürs
Konzept Verantwortlichen (Claudia

Basrawi, Ted Gaier und Samuel
Schwarz) wollen wissen, was geschieht,
wenn esoterische Lehren zur Ideologie
werden. Die Antworten hätten doch
schon abendfüllend Stoff geboten.
Doch stattdessen wurde die Inszenie-
rung verkompliziert. Ohne den – eben-
falls Klärungsbedarf erzeugenden –
Text im Programmheft wäre man hilflos
beim Herstellen von Kohärenz.

Der Musiker als Heilsfigur
Denn mit dem Hauptthema verknüpft
wird die laufende Internet-Debatte
über geistiges Eigentum. Sollen digital
aufbereitete Inhalte für alle verfügbar
und kostenfrei sein, oder sollen alle zah-
len müssen? Im Stück wird in Anspie-
lung auf die Social Media ein neues
Zeitalter des vermeintlichen Miteinan-
ders heraufbeschworen. Alles erlebt

man im Schwarm, in der sogenannten
Cloud – ein Begriff für eine virtuelle
Plattform, die das Speichern und Teilen
von Inhalten ermöglicht. Aufgeworfen
werden diese Fragen im Lauf einer Sci-
ence-Fiction-artigen Erzählung über
den Musiker Jörn (Mario Mentrup), der
mit einer neuen Technologie den Hit
seines Lebens landet.

Die Esoterikgruppe entwickelt ein
Verfahren, mit dem Jörn sein Werk über
Wassertropfen weltweit verteilen kann.
Die Musik ist überall, im Tau, im Regen,
in den Wolken. Jörn wird zu einer Heils-
figur hochstilisiert, die die Massen mo-
bilisiert. Wer nicht mitmacht, landet in
Folterkammern aus Eis. Alles wird im
Rückblick erzählt und speist sich aus
Pseudo-Erfahrungsberichten der acht
Darsteller, von denen vier auch Mitglie-
der von Rock- und Pop-Bands sind.
Während man inhaltlich an dem Ge-

botenen zu beissen hat, bieten jedoch
Bühnenbild und Beleuchtung (beides
Philipp Stengele) eine gewisse Auflo-
ckerung. Ersteres ist verdoppelt. Auf
der einen Seite steht eine klassische
Guckkastenbühne mit Vorhang, die an-
dere besteht aus einer Spiegel-Folie.
Bald hier, bald dort spielen sich die
wechselnden Paarbeziehungen ab, an-
gestrahlt von mobilen Scheinwerfern.

Zerrbilder
Auf der Folie entstehen Zerrbilder der
Figuren, die sich auf der Suche nach
ihrem Ich auflösen. In dieser düsteren
Zukunft sind die Momente, in denen
man bei sich selbst ist, rar: «Gestern
habe ich wieder einmal mich selbst ge-
spürt.» «Ach wirklich?» «Ja.» «Wow!»

Zürich, Gessnerallee. 8. Dezember.

Szene aus dem Stück «Flow/Wasser» des Theaterkollektivs 400 ASA. ADRIAN BAER / NZZ


